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Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen fuͤr Landwirthſchafter, Fabrikanten, 
Baukuͤnſtler, Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 
Nr. 48. Berlin, 30. November. 1839. 
Ueberſicht: Patent. — Chemiſches. Fabrikation der eſſigſauren Thonerde. — Statiſtiſches. Hamburg und Berlin. — 


Merkantiliſches. Auswärtige Urtheile über den deutſchen Zollverein. — 
5 Bereitung eines künſtlichen Mahagoni. — 
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Rum ⸗Bereirung. — Mekono⸗ 


lin. — Die Holzpflaſterung —, Strumpffabrikation. — N 5 ni 
miſches. — Reis- Bau. — Aufbewahrung von Früchten und andern botaniſchen Gegenſtänden. — Gewerbsphyſiognomieen. 
Der Kammerjäger (Schluß). — Kritik. Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1839. (Fortſehung). f 


Patent. 


Das dem Dr. Phil. Lüdersdorf hierſelbſt unterm 30. 
April 1838 ertheilte Patent f 
„auf ein in feinem ganzen Zuſammenhange für neu und eis 
„genthümlich erachtetes Verfahren beim Waſchen der Run⸗ 
„kelrüben und beim Läutern des Saftes derſelben Behufs 
„der Zuckerfabrikation“ 
iſt aufgehoben worden, da die Ausführung binnen der vorge⸗ 
ſchriebenen Friſt nicht nachgewieſen iſt. 


Chemiſches. 
Fabrikation der eſſigſauren Thonerde. 


Die Anfertigung der eſſigſauren Thonerde war ſonſt nur 
den Eingeweihten der Couleurküche der Druckereien „oder bei 
den Färbern den Vorſtehern des Geſchäfts als tiefes Geheim⸗ 
niß anvertraut, und Hülfsarbeiter wurden nur unter allerhand 
Myſtiſikationen zugelaſſen. — Es war allerdings früher eine 
Zeit wo dergleichen Geheimniſſe von größerer Wichtigkeit für 
den Einzelnen waren, als jetzt, nun die ſpeculirende Wiſſen⸗ 
ſchaft ihnen ſehr bald auf die Spur kommt; dafür wurden 
dann aber auch die Zuſammenſetzungen ſolcher Recepte, je öf— 
ter ſie als ein hochwichtiges Geheimniß einem andern Beſitzer 
zufielen, mit einem Zuſatz verſehen, der faſt immer unweſentlich 
für die Wirkung im Allgemeinen, dem eingebildeten glücklichen 
Erfinder aber, als ein Ding von unumſtößlicher Wichtigkeit 
erſchien. Es giebt, aus der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, eine Menge der wunderlichſten Vorſchriſten zu We: 


reitung der eſſigſauren Thonerde, und es iſt wirklich lächerlich, 


wie man ſich gleichſam abgemüht zu haben ſcheint, Unſinn auf 
Unſinn zu häufen. Freilich oft nicht gleich auszumittelnde Um⸗ 
ſtände und Zufälle, die aber doch alle einen natürlichen Grund 
haben mußten, machten oft die aufgeklärteſten Praktikanten 


wanken, ſo daß ich noch heute ganz tüchtige Leute kenne, die 
von der veralteten Bereitungsweiſe ihrer Thonbeitze, auch nicht 
um ein Härchen abweichen. Nicht ganz ohne Bezug hierauf, 
jagt ein neuer Schriftſteller: „Der Behauptung, daß die Zu⸗ 
„ſätze von Grünſpahn, Natron, Stein- oder Kochſalz, weißen 
„Arſenik, Bleiweiß u. ſ. w. zu dieſer Thonerdenlöſung ganz 
„ nutzlos ſeien, möchte ich indeſſen nicht beipflichten, indem meine 
„gemachten Erfahrungen mir dargethan haben, daß eine zweck⸗ 
„mäßige Mitanwendung dieſer Gegenſtände, wodurch theils eſ⸗ 
„ſigſaures Kupfer, theils ſalzſaure Thonerde, theils eine Ab⸗ 
„ſtumpfung der Schwefelſäure u. ſ. w. erzeugt und herbeige⸗ 
„führt wird, ſich bei den verſchiedenen Arten nützlich erwieſen.“ 

Ein altes Recept zu Anfertigung der eſſigſauren Thon⸗ 
erde, will ich doch der Curioſität wegen hier anführen, deſſen 


mir bekannte Anwendung, der Tod erſt vor Kurzem ein Ende 


machte; es lautet folgendermaßen: 
Man nehme 24 W beſte römiſche rothe Alaune und pulve⸗ 
riſire dieſelbe. 
Zu dieſem Pulver ſchütte man: 
2 Loth Arcanum duplicatum pulv. 
2 Loth feinſten gepulverten weißen Gallus 
6 Loth Magnesia sulphurica 5 W 
und bringe Alles in ein hölzernes Faß, welches ungefähr 200 
Quart Inhalt hat. f 
In einem geräumigen kupfernen Keſſel 
zum Sieden 
50 Quart reines Pleiße⸗ oder Flußwaſſer, loͤſe darin 
2 Loth Kleeſalz und f 
8 Loth weißen gepulverten Arſenik i 
alsdann 12 Loth Salmiak, welchem man annoch 
6 Loth geſundes Steinſalz hinzufügt. 
In einem beſonderen Topfe hat man 
6 Loth beſten Grünſpahn in * HhU R. 
un 1 Quart Waſſer vollſtändig zerlöft, ſetzt dieſem 
2 Loth Spiritus sal. fum. (Salzſäure) zu, und gießt 


erhitze man dis 
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— 
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nach guter Vereinigung, dieſes Auge: in den Keſſel zur 
erſten Auflöſung. 

Dieſe heiße, vollſtändig 50 Duhrt haltende Flüſſigkeit, 
bringt man in höchſter Temperatur auf die im Auflöſungsfaſſe 
befindende Alaune u. ſ. w., und rührt'mit einer breiten, aus 
klarem Tannenholze gefertigten Kelle, ſo lange, bis Alles von 
der Flüſſigkeit gelöſet iſt, worauf man zur Abſchreckung ſchrei⸗ 
tet. Dieſe geſchieht durch kaltes Pleiß- oder Flußwaſſer, und 
zwar nach und nach in ſolcher Quantität, daß die geſammte 
Flüſſigkeit 140 Quart beträgt. Iſt dieſes nun alles in gehö⸗ 
riger Ordnung vollzogen worden, fo iſt es Zeit jetzt die Abe 
ſtumpfung vorzunehmen, ohne welche man kein ſchönes Roth 
erzielet. Man nimmt zu dieſem Zweck. 

2 U allerbeſte Pottaſche in feinem Pulver, und giebt 
davon Eßlöffelweiſe fo lange in die Flüſſigkeit, während wel- 
chen Prozeſſes der Gehülfe fleißig rühret, bis angeführtes Quan⸗ 
tum Pottaſche aufgelöſet, und kein Aufbrauſen mehr ſtattfindet. 
Nun hat man 

8 Loth geſchabte dänische Kreide 
bei der Hand, mit welcher man gleich der pulveriſirten Pott⸗ 
aſche verfährt. Zu guter Letzt kommen noch 

8 Loth fein in Waſſer abgeriebenes Schieferweiß, 
welche ebenfalls ſo in die Flüſſigkeit gebracht werden. 

Iſt nunmehr Alles beſtens vollfuͤhret ſo kommt nun der 
letzte Actus, welcher der Sache den eigentlichen Ausſchlag giebt, 

20 b Sacharum saturn. (Bleizucker) feinſter Gattung 
unter welches Quantum man 
24 Loth beſte afrikaniſche Soda, die vorſichtig mit 
4 Quart reinſten Weineſſig kunſtgerecht verbunden 
und filtriret werden, eingießet, dieſergeſtalt eine Art Brei dar⸗ 
aus entſtehet, welche Operation in einem großen und reinlichen 
Steintopfe vorgenommen wird. Alles wird nach und nach in 
die geſammte Flüſſigkeit geſchüttet. Nun ſtellet man einen Ars 
beiter dabei an, welcher während einer vollen Stunde das Um⸗ 
rühren dieſer Compoſition zu beſorgen hat, der Art, daß kein 
Theilchen ungelöſ't oder ſonſt nicht affiziret bliebe. Das Um⸗ 
rühren läßt man zum öftern, während drei ganzer Tage fort: 
ſetzen, worauf man die Flüſſigkeit in Ruhe läßt, welche ſich 
bald klären wird, und von dem unbrauchbaren Bodenſatze nach 
Belieben, abgelaſſen werden kann. 

Soweit dieſer Autor, deſſen weitſchweifige, belehrenwol⸗ 
lende Auseinanderſetzung, die allerdings auch eurios genug iſt, 
ich weglaſſe, um nicht zu viel Raum dieſen Blättern zu entziehen. 

Nach vielen Erfahrungen ſcheint man gegenwärtig dar⸗ 
über im Klaren zu fein, daß die Zuſammenſetzung der eſſig⸗ 
ſauren Thonerde, nach vorheriger Wegnahme eines Antheils 
Schwefelſäure vom Alaun und einem mehr oder minder we⸗ 
niger großen Zuſatz von Bleizucker die angemeſſenſte fei. Die erziel⸗ 
ten Verhältniſſen von Alaun und Bleizucker, werden hin und wieder; 
hinſichts der Wirkſamkeit der daraus erzielten Beitze, beſtrit⸗ 
ten. Köchlin hat dieſem Gegenſtand eine genaue Unterſu⸗ 
chung gewidmet. Er iſt der Meinung, daß die reine effigfaure 
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Thonerde nicht allein das wirkſame Agens ſei, ſondern der 
Theil des Alauns, welcher durch den geringeren Zuſatz von 
Bleizucker der Zerſetzung entgangen iſt, ſich gänzlich in ein 
baſiſch ſchwefelſaures Salz verwandelt, das dann mit der eſſig⸗ 
ſauern Thonerde in Verbindung tritt, und daß dies Doppel: 
ſalz, in der ſauern, eſſigſauern Thonerde aufgelöſ't bleibe; daß 
ferner, indem ein Theil der Eſſigſäure, während des Trocknens 
der Zeuge ſich verflüchtigt, ſich noch ein Theil der dadurch frei 
gewordenen baſiſch⸗ eſſigſauren Thonerde, in dem, in der übers 
ſchüſſigen Baſis, enthaltenden Alaun, verbindet, und daß end⸗ 
lich bei'm Durchnehmen der Zeuge im Kuhmiſtbade, noch ein 
Antheil Eſſigſäure ſich abſcheidet wodurch die Verbindung der 
baſiſchen Thonerdeſalze mit dem Zeuge, vollendet wird, und 
daß man folglich der Nothwendigkeit einer vollſtändigen Zer— 
ſetzung des Alauns überhoben ſei, indem der unzerſetzt übrig— 
bleibende, ſo gut als Baſis dient, wie die reine eſſigſaure 
Thonerde, ſobald man nur richtige Verhältniſſe der Materia- 
lien angewendet hat, z. B. 16 Theile Waſſer, 4 Theile Alaun, 
deſſen Säureüberſchuß man mit ½ Natron ſättigt, und 3 
Theile Bleizucker. Nur dann würde eine vollkommene Zer— 
ſetzung des Alauns durch Bleizucker nöthig ſein, wenn man 
eine feuchtbleibende Baſis anwenden will; das zerfließbare eſ— 
ſigſaure Kali, welches hierdurch entſteht, würde ſich hierzu eig— 
nen. Die baſiſchen Thonerdenſalze, welche im ſiedenden Waſ— 
ſer faſt unlöslich ſind, bilden nun vermöge ihrer Verwandt— 
ſchaft zum Zeuge, das Beitzmittel, welches dann die färben— 
den Theile aufnimmt, und ſie ſauf dem Zeuge befeſtigt. Aus 
Köchlin's ferneren Verſuchen ging nun hervor, daß baſiſch 
ſchwefelſaure Thonerde ſich in Eſſigſäure mit großer Leichtig— 
keit auflöſe, und eine thonerdereiche Baſis bildet, welche auf 
Zeuge gebracht, daſſelbe Reſultat, wie die beſte Zuſammen— 
ſetzung aus Alaun und Bleizucker ergab. Es wurden ferner 
verſchiedene Quantitäten Bleizucker mit gleichbleibenden Ouan⸗ 
titäten Alaun und Waſſer behandelt. Die aufgedruckten Mor⸗ 
dants ergaben dieſelben Schattirungen, wenn die Menge des 
Bleizuckers 125 Theile auf 100 Theile Alaun oder ſelbſt 75 
Theile Bleizucker auf 100 Theile Alaun betrug, und nur, wenn 
man weniger Bleizucker angewendet hatte, fiel die Färbung 
ſchwächer aus. Ferner, als dieſelbe Quantität Bleizucker und 
dieſelbe Quantität Waſſer beibehalten, und nur die Quantität 
des Alauns abgeändert wurde, ergab ſich, daß man die ſtärkſte 
Baſis erhielt, wenn auf 3 Theile Bleizucker, 4 Theile Alaun 
kamen, während hierzu, nach Sibille, 5 Theile Bleizucker 
nothwendig geweſen ſein würden. 

Diente die eſſigſaure Thonerde allein als Baſis wären 
hier die Farben gleichmäßig ausgefallen, weil in jeder dieſer 
Flüſſigkeiten dieſelbe Menge dieſes Salzes enthalten war. Vers 
ſchiedene Färbeverſuche zeigten aber, daß eine Baſis, welcher 
nur 75 Procent eſſigſaures Blei zugeſetzt war, dieſelben Dienſte 
leiſtet, als eine, welche 100 bis 125 Procent empfing, ja die⸗ 


ſer in manchen Fällen noch vorzuziehen ſei. Die reine eſſig⸗ 


ſaure Thonerde iſt zwar eine ſehr gute Beitze, aber die, welche 


mehr oder weniger baſiſch ſchwefelſaure Thonerde, ſchwefelſau-⸗ 


res Kali oder Natron und eſſigſaures Kali enthalten, gaben 
ihr nichts nach, ſobald dieſe Salze nur nicht in zu großer Menge 
darin vorhanden find, und es findet im Allgemeinen kein merke 
licher Unterſchied in den Farben ſtatt, welche die mit mehr oder 
weniger Bleizucker bereiteten Mordants gewähren, ſobald man 
nur wenigſtens die Hälfte ſoviel Bleizucker als Alaun ange⸗ 
wendet hat. Runge ſcheint nicht ganz dieſer Meinung zu 
ſein. „Die Menge des Bleizuckers,“ ſagt er, „iſt immer der 
des Alauns gleich, weil man gefunden hat, daß dies Verhält⸗ 
niß, wobei viel Alaun unzerſetzt bleibt, die ſchönſten rothen und 
gelben Farben giebt. Aus der eſſigſauern Thonerdelöſung nimmt 
der Kattun eine größere Menge Beitze auf, als aus einer gleich— 
ſtarken Alaunauflöſung; wenn der Kattun in beiden Auflö⸗ 
fungen gleich lange eingetaucht geweſen und ohne vorher erſt 
zu trocknen, geſpült werden.“ Dies hat ſeine Richtigkeit und 
iſt durch ein Beiſpiel in ſeiner „Farbenchemie“ erläutert. 
1% Alaun 1 u Alaun 
40 U Waſſer 40 lb Waſſer 
1 U Bleizucker 

hiermit wurde ein Stück Kattun gebeitzt und in derſelben Krapp⸗ 
flotte ausgefärbt, woraus ſich ergab, daß der mit dem Blei— 
zuckerzuſatz gebeitzte Kattun eine doppelt ſo intenſive Färbung 
angenommen hatte. Munge giebt ferner an, daß der Grund 


dieſer Verſchiedenheit darin liege, daß die Eſſigſäure die Thon- 


erde nicht ſo feſt hält, wie es die Schwefelſäure thut, alſo der 
Kattun, der hier wie eine Säure wirkt, mehr anziehen kann ꝛc. ꝛc. 
Nunge führt nun 3 Beitzen an, deren Verſchiedenheit nur in 
der Verdünnung liegt. Unmöglich konnte ihm aber die gründ⸗ 
liche Abhandlung Köchlin's über dieſen Gegenſtand unbe⸗ 


kannt fein, welchem Letzteren ein großer Theil Praktiker bei⸗ 


pflichtet, und wäre es wohl erwünſcht geweſen in der „Farben⸗ 
chemie“ gefärbte Muſter, von Beitzen geringeren Bleizucker⸗ 
Zuſatzes vergleichungsweiſe aufgeſtellt zu finden, da es an ders 
gleichen in dem Buche bei anderer Gelegenheit nicht fehlt. 
Beim Krapproth ſchlägt Munge den Zuſatz von ſchwefelſau⸗ 
rem Natron zum Alaun vor. 

Die von Köchlin in Mühlhauſen zum Druck angewen⸗ 
deten Beitzen find folgende: Nro. 1. 150 U Alaun, 15 % 
kohlenſaures Natron, 150 % Bleizucker in 187% Maaß Waſ⸗ 
fer. Nro. 2. ebenſoviel Waſſer, 100 iu Alaun, 10 % Fohlen: 
ſaures Natron, 75 U Bleizucker. Nro. 3. ebenſoviel Waſſer, 
75 U Alaun, 7% U kohlenſaures Natron, 50 U Bleizucker. 
K. meint, daß Nro. 2. eine hinreichend genügende Beitze ſei 
und zwar faſt für alle Farbenſchattirungen, gleich einer voll: 
kommen gefättigten Beitze. Zeuge, welche mit der ſtärkſten 
Beitze verarbeitet waren, und dann ausgefärbt wurden, zeigten 
ſich nicht merklich von denen verſchieden, welche mit der Beitze 
ro. 2. behandelt und gefärbt waren. Einzelne Farbeſtoffe 
erfordern ſtärkere Beitzen, als andere, um die höchſte Intenſität 
ihrer Farbe zum Vorſchein zu bringen. Statt ſich eine ein⸗ 
zelne concentrirte Beitze zu bereiten, und aus dieſer durch Ver⸗ 
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dünnung mit Waſſer dann die ſchwächeren Abſtufungen darzu⸗ 


ſtellen, ziehen es die Fabrikanten gewöhnlich vor, davon meh⸗ 
rere in verſchiedenen Verhältniſſen von Alaun und Bleizucker 
zu bereiten, je nach der Art des Druckes, für welchen ſie be⸗ 
ſtimmt ſind. Der Gründe dafür werden mehrere angegeben. 
Nur in wenig Fällen braucht man eine ſehr ſtarke Beitze, und 
da zu dieſer eine größere Menge Bleizucker erforderlich iſt, als 
zu einer ſch vächeren, ſo würde eine ſolche zu koſtſpielig ſein. 
Eine ſtarke Beitze hält ſich nicht ſo lange, als eine von mitt⸗ 
lerer ſpeeifiſcher Dichtigkeit, zu deren Bereitung weniger Blei⸗ 
zucker erforderlich iſt; die erſtere läßt nach kurzer Zeit ſchon, 
und wenn ſie der Kälte ausgeſetzt iſt, mehr baſiſch eſſigſaure 
Thonerde fallen, als die zweite, daher man bei'm Verdünnen 
mit Waſſer nicht ümmer gleiche Reſultate erhalten würde. Eine 
ſehr ſtarke Beitze, eignet ſich zu mehreren Arten von Drucken 
nicht, z. B. für Roth, wo die verſchiedenen Beitzen übereinan⸗ 
der gedruckt werden müſſen. In dieſem Fall würden die Beitzen 
etwas ineinanderfließen, und der Druck würde nicht ſcharf ges 
nug ausfallen. Ferner iſt die Art der Verdichung einer Beitze, 
je nach der Art des Druckes, verſchieden, und eine ſtarke ſaure 
Beitze, läßt ſich nicht ſo leicht im Kuhmiſtbade auswaſchen, als 
eine ſchwächere wie Nro. 2. und 3. Dieſe Umſtände führt 
auch Kreiſig in ſeinem „Zeugdruck“ an. 

Die Thatſache, daß die eſſigſaure Thonerde nach und nach 
mehr oder weniger baſiſch eſſigſaure Thonerde abſetzt, wird zwar 
als ein Grund angegeben, nicht zuviel auf einmal davon zu 
bereiten, indeſſen hat man dieſe Andeutung nicht zu ängſtlich 
zu nehmen, da man doch ſchwerlich in den Fall kommt, für 
Jahr und Tag Vorrath zu haben, und demnach nicht ſoviel 
zu beſorgen wäre. — Es iſt bekannt, daß manche Beitzen, 
wenn man ſie bis zum Sieden erhitzt, in gewiſſem Grade eine 
Zerſetzung erleiden, und daß der Niederſchlag, welcher ſich da⸗ 
bei bildet, beim Erkalten wieder aufgelöſ't wird. Reine eſſig⸗ 
ſaure Thonerde kann man bis zum Sieden erhitzen, ohne daß 
ſie eine Zerſetzung erleidet. Diejenige Beitzen, welche ſchwe— 
felſaures Kali oder Alaun mit überſchüſſiger Baſis enthalten, 
trüben ſich beim Erhitzen, und geben einen reichlichen Nieder: 
ſchlag, der ſich bei'm Erkalten wieder auflöß't. Dieſe Zerſetzung 
in der Wärme iſt, je nach der ſpecifiſchen Dichtigkeit der Beitze, 
verſchieden, wenn auch Alaun und Bleizucker in demſelben re⸗ 
latıwen Verhältniß zu einander bleiben. Z. B. 15 U Waſſfer, 
2 u Alaun, 2 % Bleizucker geben eine Beitze von 6° B. 
welche, bis zu 63° C. erhitzt, ſich trübt, bei 73“ C. ſich ver⸗ 
dickt und gallertartig wird. 15 Uu Waſſer, 4 u Alaun, 4% 
Bleizucker geben eine Beige von 8“ B., die ſich bei 80 C. 
trübt und erſt bei 88“ C. gallertartig wird. 15 % Waſſer, 
12 9 Alaun und 12 u Bleizucker liefern eine Beitze von 
15° B. welche ſich durchaus nicht trübt. Nach Gai⸗Luſſac's 
Erfahrung, zerſetzt ſich eine reine eſſigſaure Thonerde, wenn 
man ihr Alaun oder ſchwefelſaures Kali zuſetzt. Die Vermu⸗ 
thung daß der Niederſchlag eine reine Thonerde ſei, beſtätigte 
ſich nicht, ſondern die Unterſuchungen ergaben, daß derſelb 


380 


aus baſiſch ſchwefelſaurer Thonerde beſtehe, welche beim Erkal⸗ 
ten in der ſauern eſſigſauern Thonerde wieder aufgelöſ't wurde, 


während diejenige Thonerde, welche ſich mit der Zeit aus den 


Beitzen niederſchlägt, ſich ſelbſt in heißer Eſſigſäure nicht wie- 
der auflöſ't. Es ſtehet alſo die Erfahrung feſt, daß die Beitzen, 


welche ſich beim Erhitzen trüben, kein ſchlechteres Reſultat 
beim Färben geben. Diejenigen Beitzen, welche man dadurch 
erhält, daß man den Alaun durch ein Alkali füllt, und den 
Niederſchlag durch Eſſigſäure auflöſ't, finden nur eine geringe 
Anwendung, da ihre Bereitungsweiſe, zeit- und platzraubend, 
auch koſtſpieliger iſt. Eine kalte geſättigte Alaunauflöſung, de— 
ren überſchüſſige Säure durch vorſichtiges Zuſetzen von Kali 
dergeſtalt fortgenommen iſt, daß die, unter fortwährendem Um⸗ 


rühren ſich niederſchlagenden Flocken, ſich wieder aufgelöſ't haben, 
ſcheidet, wenn ſie bis zum Sieden erhitzt wird, den Alaun als 


baſiſch ſchwefelſaures Salz aus. Dieſer Niederſchlag, von der 
Flüſſigkeit entfernt, löſ't ſich in Eſſigſäure, bei erhöhter Tem— 
peratur, auf, und ſättigt gleichſam dieſelbe. Eine ſolche Beitze 


zeigt oft 20 B. Kalte Alaunauflöſung durch Kali gefällt, 


giebt ein gallerthaltiges Thonerdehydrat, welches ſich auch in 
Eſſig auflöſ't, und eine brauchbare Beitze liefert. Fällt man 
dagegen eine ſiedende Alaunauflöfung, ſo löſ't ſich der Nieder— 
ſchlag nur wenig in Eſſigſäure, und dies iſt auch wieder der 
Fall, wenn er vorher getrocknet wird. Noch unauflöslicher iſt 
der Niederſchlag mit Ammoniak. 

Gortſetzung folgt.) 


Statiſtiſehes. 
Hamburg und Berlin. 


Die Berliner Spenerſche Zeitung vom 15. Nopbr. ent⸗ 


hält die Nachricht: 


„Hamburg den 12. Noobr.“ Siner unſrer achtbarſten 


Einwohner, welcher indeß wegen ſeines Glaubens nicht unſer 


Mitbürger ſein kann, Herr Salomon Heine, hat am 
verwichenen Sonnabend den Verhandlungen des iſraelitiſchen 
Gemeinde-Vorſtandes, über die Mittel und Wege zur Anle— 
gung eines neuen Krankenhauſes für Iſraeliten, dadurch ein 
ſchnelles Ende gemacht, daß er die, zu dieſem Zwecke erforder— 
lichen 80,000 Mark Banko aus ſeinen alleinigen Mitteln her: 
gab, 41 

Die Hanſeſtadt Hamburg verweigert ihren Einwoh— 
nern jüdiſchen Glaubens das Bürgerrecht, während in der 
Königsſtadt Berlin eilfhundert Einwohner jüdiſchen Glau— 
bensbekenntniſſes das Bürgerrecht beſitzen, ſtimmfähige Bür⸗ 
ger ſind, und als Stadträthe und Stadtverordnete an der 
ſtädtiſchen Verwaltung Theil haben. — Wahrlich ein Ki 
lender Gegenſatz! 


Merkantiliſches. 


Auswärtige Urtheile über den deutſchen Zollverein. 

Es gewährt in der gegenwärtigen Zeit für uns Deutſche 
ein nicht geringes Intereſſe, wenn man ſieht, wie im Auslande 
der durch Preußen geſchaffene große Zollverband beurtheilt 
wird, und welche Anſichten über die Richtung deſſelben laut 
werden. 

Das „Journal d'Anvers“ vom 24. October d. J. Aus 
ßert ſich über die verſchiedenen Zollgeſetzgebungen auswärtiger 
Staaten ſehr ausführlich und weiſ't zugleich auf die Eigen— 
nützigkeit England's hin. — Es ſagt: England ſendet den 
Vertreter der liberalen Handels: Prinzipien, Dr. Bowring, 
auf den deutſchen Zoll-Kongreß um zu nehmen oder zu ge— 
ben. Es verbietet faſt keiner Waare die Einfuhr, aber 
es legt ihnen Zölle auf, die bis zum dreifachen Werthe ſtei— 
gen und predigt dabei Freiheit und Gleichheit im Handel. 
Frankreich verſchließt fremden Produkten fortwährend ſeinen 
Markt, erhebt aber ein großes Geſchrei, wenn eines ſeiner Er— 
zeugniſſe (z. B. Wein) höhere Abgabe im Auslande bezahlen foll, 
und will dennoch bei einigen geringen Konzeſſionen in ſeinem 
Prohibitiv-Syſtem ſtehen bleiben. Rußland dagegen hat ſich 
geſperrt; ſein Prohibitiv-Geſetz erſtreckt ſich auf die Einfuhr 
der kleinlichſten Gegenſtände (Vogelkäfige, Masken, Kebrbe: 
ſen zc.) und umfaßt ebenfalls die wichtigſten. Der deutſche 
Zoll-Verein hat dagegen, fährt das Journal d’Anvers- fort, 
einen wahrhaft freiſinnigen und den Bedürfniſſen 
der Konuſumenten und der Induſtrie angemeſſener 
Tarif. Er läßt mehreren Gegenſtänden freie Einfuhr, die 
England ganz ausſchließt, worunter Saamen, Dielen, Zimmer: 
holz, Vieh-Futter, Fiſche, Ziegel zꝛc. Die Gegenſtände, welche 
den höchſten Steuerſatz bezahlen, ſind een d Quin⸗ 
caillerien, Seidenwaaren, Glaswagren, Spiegel ꝛc. Bei den 
übrigen Gegenſtänden erhebt ſich der Zoll ſelten auf 30 Pros 
cent vom Werthe und bleibt meiſtens unter 15 Procent; ja 
viele Waaren bezahlen 5, 8 und 10 Procent, andere 1 Frank 
85 Centimen per Centner, was nur für Einſchreibe- oder Wa⸗ 
genmeiſtergebühr zu rechnen iſt. 

Daß Frankreich mit eiferſüchtigen Augen die Annäherung 
Belgiens an den deutſchen Zollverein bewacht, erſieht man 
aus den franzöſiſchen Blättern, und es it auch Urfache genug 
dazu vorhanden. Doch zweifeln wir nicht, daß unſere aufge⸗ 


klarte Regierung die Wichtigkeit dieſer Angelegenheit anerkennt 


und mit Umſicht und Eifer gefördet habe. Das Gewicht, was 
franzbſiſche Blätter darauf legen, giebt einen Maßſtab hiebei 
an, und Frankreich wäre gezwungen, deutſchen Erzeugniſſen 
ſeine Märkte zu öffnen, wenn es von allen Seiten von einem 
großen Zoll-Verbande umſchloſſen und geeignete Repreſſalien 
angewandt würden. Die Franzoſen ehen dies ein, und beſtre⸗ 
ben ſich auf jede Weiſe einem ſolchen Reſultate entgegenzu— 


wirken. 
Der „Commerce“ ſagt unterm 22. October über die Unter⸗ 
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handlungen welche der Zollverband mit mehreren Staaten er⸗ 
öffnet hat, folgendes: 


„Unter den fremden Mächten waren Holland und Bel⸗ 
gien am meiſten geneigt, ſich dem Verbande anzuſchließen. 
Ein Hauptgrund zum Abſchluſſe eines Vertrages mit dem erz 


ſteren Staate war auch, Belgien dadurch zu nöthigen, mit eins 
zutreten, und deswegen gaben alle Bundesjtanten fo raſch und 


leicht ihre Einwilligung zu fo großen Zugeſtändniſſen. Preußen, 
befonders wollte, mit allen Aufopferungen eine ſolche Annähe— 
rung herbeiführen um das frühere Bollwerk gegen Frankreich 
herzuſtellen. Um die Oſtſee-Provinzen wieder zu heben, wol— 
len Einige Repreffalien gegen das Rufſiſche Ausſchließungsſy⸗ 
ſtem, Andere dagen Unterhandlungen mit England, um eine 
Herabſetzung des Getreidezolls einerſeits und der Abgabe der 
eingeführten engliſchen Manufakturen andrerſeits herbeizufüh⸗ 
ren, was eine große Wirkung auf die Grundbeſitzer in Polen 
und Rußland hervorbringen würde. Ferner ſind fortwährend 
Unterhandlungen im Gange mit Braunſchweig, Oldenburg, Me— 


klenburg und in Folge deſſen mit den Hanſeſtädten, um auch 
die Küſte der Nord- und Oftfee zu gewinnen. 


Die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika werden in, 
ihrem Urtheile ohne Zweifel mehr mit Belgien übereinſtimmen, 
als mit England und Frankreich, zumal wenn es ſich beſtätigt, 
daß es ihrem in jeder Hinſicht ausgezeichneten Vertreter in 
Berlin, Herrn Wheaton gelungen iſt, als Erſatz für die Fort: 


dauer der ſtarken Einfuhr von Wolle, Leinen, Glas ꝛc. aus 
Deutſchland eine bedeutende Herabſetzung des deutſchen Ein— 


gangs⸗Zolls auf eines der Hauptprodukte Nord- Amerika's, 


nämlich auf Reis zu erlangen. Hoffentlich iſt es ſo, denn eine 


feſte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Nord-Amerika iſt 
in kommerzieller Hinſicht vor Allem wünſchenswerth, da wir 


im Orient ſelbſt im günſtigſten Falle doch nur eine Nebenrolle 
ſpielen werden. 


Der Korrespondent v. u. f. Deutſchland giebt uns die 


Grundſätze des Bowring'ſchen Berichts, wie folgt: 


„Es iſt nicht zu läugnen, daß der deutſche Zollverein ei⸗ 


nen gigantiſchen Vorſchritt in der Heranbildung des Volkes zu 
einem handeltreibenden iſt; wie England nimmermehr ſeine ge— 
rühmte Handelsgröße bei hemmenden inneren Zollſchranken er— 
langt hätte, fo it das Sinken dieſer Schranken in Deutſch— 
land als der rechte Anfang zu einer großartigen Handelslaufs 


bahn anzuſehen, zu deren Durchmeſſung es dem Volke weder f 


an Energie noch an Hülfsmitteln fehlt. Eben jo wenig laßt 
ſich in Abrede ſtellen, daß die Wirkungen dieſer Ligue für 
England keine erſprieslichen find, Wie Napoleon durch feine 
eigne Kriegskunſt von ſeinen Feinden beſiegt wurde, ſo haben 
die Deutſchen den Englandern das Princip abgelauſcht, un— 
ter welchem allein eine lebendige Entwickelung der Induſtrie 
und des Verkehrs im Innern und ein energiſches Behaupten 


der gewonnenen Stellung gegen Rivalen denkbar iſt, — nam⸗ 


lich Entfeſſelung der inlandiſchen Kommunikation von allen, 


über die Kornfrage ausüben werde. 


durch unſeligen Partikularismus an die Hand gegebenen Laſten 
und Hemmniſſen. 

„Von dem Augenblick an aber, wo der große Preußiſche 
Staatsmann dieſes Princip den Deutſchen zum lebendigen Be: 
wußtſein brachte, war den älteren handeltreibenden Nationen 
und namentlich uns (England) die Möglichkeit abgeſchnitten 
nach den bisherigen egoiſtiſchen Grundſätzen in der Handelsge— 
ſetzgebung zu verfahren, und zu ſagen; bis ſoweit ſoll die 
Handelsfreiheit gehen, als ſie uns nützt und nicht 
weiter. 

Aus Mangel an genauer Kenntniß des Weſens und der 
Stärke des deutſchen Zoll⸗Vereins iſt dieſe Nothwendigkeit, ein— 
zulenken, von uns bis jetzt verkannt worden, und daher die 
oben erwähnten Nachtheile. Deutſchland iſt, durch den Zoll⸗ 
Verein ein homogenes Ganze geworden, nicht mehr wird der 
Widerſtand des einen Thells gegen Bedrückungen des Handels 
von Außen durch Begünſtigung von Seiten eines andern Theils 
neutraliſirt; ſondern ſo lange dieſe fortdauern, wird ein ge— 
meinſames Zurückweiſen derſelben Statt ſinden und zwar in 
ſteigendem Maaße, je mehr ſich alle vereinigten Elemente be— 
thätigen. Von unſrer Seite, iſt unter ſolchen Umſtänden ein 
Stehenbleiben nothwendig ein Zurückgehen. 

Deutſchland hat die Wohlthaten unbeſchränkter Handels⸗ 
freiheit erkannt, und fordert deren Ausübung von uns, als Er— 
wiederung für Ermäßigungen feines Tarifs. Die Reciprocität 
darf nicht länger ein todter Buchſtabe bleiben, ſie muß eine 
Wahrheit werden, fo ruft Dr. Bowring in Bezug auf Deutjche 
land den Britten die Exiſtenz der Korngeſetze als die größte 
Inkongruenz mit ihrer Handelstheorie in's Gedächtniß. Der 
Verfaſſer ſtellt der engliſchen Nation das Prognoſtikon, daß 
ſie bei fernerem Beharren in ihrem Widerſpruch zwiſchen Theo— 
rie und Prapis einſt gänzlich vom deutſchen Markte verdrängt 
und uͤberall ſich Rivalen ſchaffen werde. Man ſieht mit beſon— 
berer Spannung der Wirkung entgegen, welche dieſer Bericht 
Allg. Organ, im Auszuge. 


ö Polytechniſches. 
"Gold: und Silberarbeiten in Berlin. 


So wie in der gegenwärtigen Zeit ſich alles den materi⸗ 
ellen Intereſſen hinneigt und alles Uebrige in den Hintergrund 
drängt, ſo dürfte es für unſere auswärtigen Leſer nicht unin— 
tereſſant ſein, wenn wir hier die Kunſt der „Gold- und Silber— 
Schmiede“ berühren, die in der jüngſten Zeit, in Berlin, den 
höchſten Grad der Vollkommenheit erreicht hat. — Wer einen 
tiefen Blick in die reichen Waaren-Magazine der Herren Ge: 
ricke, Godet, Hanf, Hoſſauer, Humbert, Möllin⸗ 
ger, Niedlich, Neinicke, Schoppe, Scharte, Spieß, 
Vogel, Wilm, A. Wagner und Gebr. Waguer ge⸗ 
worfen hat, der wird ſich ſelbſt ſagen müſſen, daß wahrhaft 
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Großartiges geleiſtet wird. Wir finden nicht nur, daß ſelbſt 
von den einfachſten Gegenſtanden an, bis zu den Pracht⸗Po⸗ 
kalen und Pracht⸗-Tafelſtücken, dieſe Erzeugniſſe der „Gold⸗ 
und Silbertreiberei“ die ſchönſten Formen tragen und mit einer 
Eleganz bearbeitet werden, die jenen, welche aus Pariſer 
Werkſtätten hervorgehen, nicht nachſtehen, ſich vielmehr mit Recht 


an deren Seite ſtellen dürfen. Wir gedenken hierbei insbeſon⸗ 
dere der Fabrik des Herrn Hoſſauer, für Waaren aus Pla⸗ 
tina, Gold, Silber, Bronze und gold- und ſilberplattirtem 
Kupfer nach engliſcher Art. — Sie beſitzt zu ihrem Geſchäfts⸗ 
Betrtebe die vorzüglichſten Geräthſchaften, wohin unter andern 
ein großes koſtſpieliges Streckwerk von 8 Paar Walzen in 
Größe zu 24 bis 8“ Länge, ein großes Prägewerk und 2 Fall⸗ 
werke, große und kleine ovale fo wie mehrere Paſſivdrehbänke 
und Guillochirwerke, ein großer Vorrath Stahlſtempel, nebſt 
Modells für Gußarbeiten und gemuſterte Walzen zum Ver⸗ 
fertigen von Gold und ſilberplattirtem Blech gehören. Zu den 
vorzüglichſten Produkten, welche aus dieſer berühmten Werk: 
ſtätte hervorgegangen, gehören: 1) 3 große Prunkbecher in go: 
thiſcher Form mit Königlichen und adelichen. Wappen in Email 
garnirt, welche im Beſitz Se. Maj. des Königs, Ihro Majeftät 
der Kaiſerin von Rußland und Se. Königl. Hoheit des Herzogs 
Carl von Meklenburg ſind; 2) mehrere Tafel-Service in 15 
löthigem Silber nach engliſchem Geſchmack für die Prinzen 
Wilhelm, Carl und Albrecht K.K. H. H. und 3) die paraboli— 
ſchen Hohlſpiegel für die Seeleuchthürme zu Danzig, der 
Inſel Hela bei Swinemünde, zu Arcona auf der Inſel Rü— 
gen, zu Irreshöft bei Cöslin und der Die bei Greifswald. 
Bei den ſinnreichen Ideen des Herrn Hoſſauer dürfen wir 
erwarten, daß unter feiner kunſtfertigen Hand noch mehrere derz 
gleichen Kunſt- und Prachtwerke zu Tage gefördert werden. 
N J. M. 


* 


Die Holzpflaſterung 


hat in England ein ſo großes Inlereſſe gewonnen, daß 
ſeit einem Jahre 12 Patente darauf genommen wurden. Ein 
Hr. Hawkins ſprach ſich darüber in der „britiſh Aſſocia— 
tion“ zu Birmingham folgendermaßen aus: Ich habe in den 
Jahren 1827 bis 1831 in Wien die Wirkung beobachtet, welche 
ein ſtarkes Fahren über ein Holzpflaſter in einer der Hauptdurch⸗ 
fahrten hervorbrachte und bemerkte, daß es weniger leidet, als 
irgend ein anderes Pflaſter. Nachfragen, die ich über ein Holz⸗ 
pflaſter in der Hauptſtraße von Newyork auſtellte, gaben daſ⸗ 
ſelbe Reſultat. Ich glaube deshalb, daß Straßen, die aus 
geſundem Holz, in vertikaler Richtung geſtellt, gebaut ſind, ſo 
eben gemacht werden könnten, daß Dampfwagen darauf ſo 
ſicher und faſt eben ſo ſchnell fahren, und daß Pferde auf den⸗ 


ſelben die gleiche Laſt ziehen könnten, wie auf Eiſenbahnen. 


Die Regeln, die man dabei beobachten muß, ſind, daß das 


Holz aus dem Herz geſunder Bäume, namentlich Lerchen und, 


anderer harzhaltigen Pinien, genommen, daß die Blöcke ſehr 


genau geſchnitten werden und völlig aneinanderpaſſen, und 
daß die Tiefe der Blöcke wenigſtens anderthalbmal ſo groß 
als ihre Breite ſei. 


Strumpffabrikation. 


Die Anwendung des Caoutſchuk hat ſich bis dahin in vier 
len Gewerben als ſehr nützlich bewährt, wovon uns noch in 
neuerer Zeit die Verwebung der Fäden bei der Strumpf⸗ und 
Handſchuh-Fabrikation einen Beweis giebt. — Es werden 
nämlich in der Gegend der Knöchel und unterm Bein, ſo wie 
um das Handgelenk einige Fäden eingewebt, durch welche nicht 
allein ein bequemer Anſchluß herbeigeführt, ſondern die bisheri⸗ 
gen Strumpf- und Handſchuh-Halter gänzlich erſpart werden; 
wir machen daher die betreffenden Fabrikanten auf dieſes neue 
Verfahren hiermit aufmerkſam und empfehlen ihnen daſſelbe 
zur Nachahmung. 


Bereitung eines künſtlichen Mahagoni. 

Das Kirſchbaum-, Birn- und Ahorn = Holz eignet jich 
zugleich zur Behandlung eines künſtlichen Mahagoni; wir Inf 
ſen daher das hiebei Statt findende Verfahren folgen: 

Die erſten Schritte hierin zu thun, ſind die, daß man dem 


Holze eine glatte Fläche giebt und auf derſelben eine Auflöſung 


mit Scheidewaſſer einreibet. Sobald daſſelbe gehörig einge⸗ 
drungen iſt, wird die Fläche mit einer Politur verſehen und 
vermittelſt eines weichen Pinſels leicht aufgetragen. Die hie⸗ 


zu paſſendſte Politur iſt die aus 9 Loth Drachenblut, welches 


in einem Quart rectiſieirten Weingeiſt aufgelöſ't wird. Hat 
die gänzliche Auflöſung ſtattgefunden, fo ſetzt man ein Drit— 
theil der Quantität an Miner. Kali (Soda) zu, miſcht und 
filtrirt es auf das Sorgfältigſte. 

Von ſelbſt verſteht es ſich, daß die erſte Politur vollſtän⸗ 
dig trocken ſein muß, bevor ein zweites Auftragen erfolgen 
darf. J. M. 

— 


Num Bereitung. 
Um ſich den eigenen Bedarf von Rum zu bereiten, wird 
folgendes leichte Verfahren angewandt: 
„Man thut zu dieſem Zwecke 1 Loth ganz fein mit der 
„Scheere zerſchnittenes Juchtenleder in eine Flaſche und über⸗ 
„gießt daſſelbe mit 2 Loth rauchender Salzſäure; demnächſt 
„laßt man es ſo lange in einem warmen Sand- oder Aſchen⸗ 
„bad digeriren bis es gänzlich aufgelöf’t und die Maſſe das 
„Anſehen eines dicken Breies hat. Wenn dies geſchehen iſt, 
„ſo vermiſcht man dieſe Auflöſung, in einer Retorte, mit 
„4 Quart reinem Weingeiſt und deftillirt davon 3% Theil ab. 
Ein Verſuch wird jedem Rum⸗Liebhaber die Ueberzeugung 
geben, daß dieſe Fabrikations⸗Methode dem ächten Rum ſo⸗ 
wohl an Geruch wie Geſchmack gleich kommt. 


Ze 


unberechenbarer Vortheil. 
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Dekonomiſches. 
Neisbau. 


Den Bemühungen des Frhrn. von Reichenbach zu Blansko 
bei Brünn in Mähren iſt es gelungen, ein Verfahren auszu⸗ 
mitteln, vermöge deſſen der Reis dort zur Reife gelangte. Wenn 
man bedenkt, daß Blansko in einer etwas rauhen Gebirgsgegend 
mehr als 1000 Fuß über dem Meere gelegen und von Wäldern 
allenthalben umgeben, daß bei weitem kein Weinbau mehr dort 
möglich iſt, fo it ein reifendes Reisfeld in der That etwas Un: 
erwartetes und Ueberraſchendes. Der Reis wurde in's Waſſer 
geſäet und ganz im Waſſer aufgezogen. Frhr. v. Reichenbach 
theilte die Wachsthumsperiode in zwei Hälften, die erſte für eine 
dichte Anſaat in einer Art von Frühbeet, wo das Waſſer um 
wenige Thermometergrade erwärmt werden konnte, wenn es 
in kalten Frühlingszeiten nothwendig erſchien; die zweite für 
Verſetzung in's freie Feld, nach Art einer in Hindoſtan üblichen 
Methode. Ein halber Morgen Feld wurde dieß Jahr damit 
angebaut. ; 

Wenn bei ſolcher Behandlung der Reis unter den ungün⸗ 
ſtigen klimatiſchen Verhältniſſen von Blansko reift, fo werden 
faſt ganz Deutſchland, Nordfrankreich, Polen und unter ähn⸗ 
licher Breite gelegene Länder demſelben zugänglich. Da er im 
Waſſer wächſt, ſo hat er vor allen andern Feldfrüchten voraus, 
daß er weder von Näſſe, noch von Dürre abhängig iſt — ein 
Die Sommer allein ſind ihm in 
unſeren Breiten zu kurz. Wenn alſo nunmehr Jemand ein 
ſicheres und ökonomiſches Mittel ausfindig gemacht hätte, dieſes 
Hinderniß zu beſeitigen, ſo würde er gewiß unſerem Himmels⸗ 
ſtriche einen Dienſt geleiſtet haben, von dem ſich vorausſehen 
läßt, daß er von weſentlichen Folgen für Staats- und Land⸗ 
wirthſchaft werden müßte. (All. 39.) 


Aufbewahrung von Früchten und an: 
deren botauiſchen Gegenſtänden. 


Profeſſor Ehriſtiſon hat der botaniſchen Geſellſchaft zu 
Edinburg mehrerere Beobachtungen über die Aufbewahrung 
von Früchten und anderen botaniſchen Gegenſtänden mitge— 
theilt, aus denen hervorgeht, daß kein Mittel geeignet ſei, den 
Körper und die Farbe von Früchten, Blättern und Blumen 
zu erhalten, als eine concentrirte Auflöſung von gewöhnlichem 


Salze. Er zeigte zahlreiche Exemplare vor, welche auf dieſe 


Weiſe 1 bis 4 Jahre erhalten worden waren, und unter dieſen 
Zweige mit Blättern und reifen und unreifen Früchten von 
Myristica moschata u. g. m. Bei den meiſten derſelben ſchien 
die grüne Farbe der Blätter und die eigenthümliche Farbe der 
Früchte wenig Veränderung erlitten zu haben. Bei ſehr mar- 


kigen Früchten, wie Solanum Lycopersicum oder Limonien 


und Orangen, zeigte ſich jedoch verdünnte Holzeſſigſäure als 
vorzüglicher. (4 . . b. 


— 


Gewerbs⸗Phyſionomieen. 
Der Kammerjäger. 
(Schluß.) 


Ich hatte mich bereits wieder in mein Arbeitszimmer 
begeben, indeſſen der Kammerjäger ſeine Wanzenverfolgung 
ſortgeſetzt hatte; als nach deren Beendigung er wiederum mich 
zu ſeinem Ziele wählte. Ich ſeufzte laut auf als ich ihn 
kommen hörte; gedachte aber des Sprüchwortes: wer einmal 
A geſagt hat, muß auch B ſagen, und erwartete feine Anz 
rede ruhig. Nach der Schilderung feiner, in meiner Abwe⸗ 
ſenheit, noch gehabten Mühen, und nachdem er auf geſchickte 
Weiſe, als gerechten Lohn für fein heutiges Tagewerk in mei⸗ 
nem Hauſe die Summe von 3 Thlr. beiläufig bezeichnete, kam 
er, ohne von mir etwa beſonders aufgefordert zu werden auf 
das Capitel ſeiner Geheimniſſe. 

Ich fragte nach dem weißen Pulver, welches er gegen 
die Wanzen in Anwendung gebracht hatte, und er geſtand 
mir ohne Rückhalt, daß es ätzendes Queckſilberſublimat gewe⸗ 
ſen ſei. — „Was“ — rief ich aus — „die Polizei giebt es 
zu, daß Sie auf ſolche Weiſe dies gefährliche Gift verwenden?“ 
„Was giebt die Polizei nicht Alles zu“ antwortete er lächelnd. 
„Sind Sie nicht in dieſem Zimmer von allen Seiten mit 
„eben ſo vielen Giften umgeben? — Dieſe grüne Farbe, ein 
„Gemiſch von Arſenik und Kupfer, führt ſie Ihrem Athem 
„nicht beſtändig einen tödtlichen Staub zu? — Oft genug 
„wiederholt man die Verbote, das Spielzeug der Kinder nicht 
„mit giftigen Farben anzuſtreichen; denn faſt ſcheint es, daß 
„um ſo mehr dawider gehandelt wird, und ſo könnte ich 
„Ihnen noch hundert andere Beiſpiele anführen. — Sein 
„Sie aber unbeſorgt, die Anwendung des ätzenden Subli— 
„mats, hat für den Menſchen in einer ſolchen Verdünnung, 
„keine üble Folgen, wovon ich genügende Erfahrung habe. — 
„Nun werden Sie nicht in Abrede ſtellen, daß ſolche giftige 
„Mittel, in ſolchen Händen wie die meinigen, weit weniger 
„gefährlich ſind, als wenn man die Anwendung derſelben, den 
„Hausknechten und Mägden überläßt, und da ich mein Ge— 
„ſchäft mit unermüdlicher Conſequenz betreibe“ — „Ja wahr— 
„haftig,“ fiel ich ihm unwillkürlich in's Wort, — „das kann 
„ich bezeugen, Gott ſei Dank, daß wir heut zu Ende ſind, 
„allein ich finde den Preis von 3 Thalern“ — „Aber in die: 
„ſer Conſequenz, mein werther Herr“ — fuhr der Kammer— 
jäger fort, — „liegt aber auch ein großer Theil meiner Ge— 
„heimniſſe verborgen, Fleiß und Erfahrung lehren mich wie 
„durch Inſtinkt, ſtets den rechten Ort meines Wirkens und 
„die rechten Mittel auffinden, rechnen Sie dazu, daß das Ge⸗ 
„nie ſeit Generationen ſich bis auf mich in meiner Familie 


„ fortpflanzte, daß meine Vorfahren aus der geheimen Wiſſen⸗ 


„ſchaft der Roſenkreuzer jene wirkſamen Formeln, deren An⸗ 
„hörung Sie freilich zu verweigern beliebten, wie einen Ex⸗ 
„traft hervorzogen, daß in der Bemühung meines Vaters für 
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„mich, der, wenngleich ein unverheiratheter Apothekergehülfe“ — 
„Halt!“ — ſchrie ich dazwiſchen — „nicht einen Laut des 
„Unſinns mehr, hier find drei Thaler, und nunmehr beden⸗ 
„ken Sie, daß ich noch heute zur Poſt zu expediren habe.“ — 
Mit ſelbſtgefälligem Lächeln ſteckte der Kammerjäger die hin⸗ 
geworfenen drei Thaler in die Taſche, ſein ſchalkhafter Blick 
blitzte mich noch einmal an, und mit einer tiefen und ſtum⸗ 
men Verbeugung verließ er ſchnell mein Zimmer. — 


Kritik. 


Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 1839. 
Gortſetzung.) 

Die Kunſt ſolche Glasabdrücke zu machen hat ſich erſt 
neuerdings wieder lebendig gezeigt. Eine Hauptſache hierbei iſt 
ein reiner guter Glasfluß dem dann die beliebige Färbung 
durch irgend ein Metalloxyd gegeben wird. Große Aehnlich⸗ 
keit hat ſonſt dieſe Kunſt mit der des Abklatſchens und der 
Stereotypie. f 

Ausgezeichnet ſind die von W. Hagemeiſter nach der 
Natur in Wachs modellirten Blumen, vorzüglich das nicht im 
Catalog aufgenenommene Georginenbouquet. Die Schönheit 
der Couleuren, welche die Farbloſigkeit und Klarheit der Wachs: 
maſſe in vollkommener Reinheit beſtehen läßt, und die Solidi⸗ 
tät, welche die Farben bei zweckmäßiger Wahl durch dieſelbe 
erhalten, läßt es wünſchen, daß dieſe Kunſt wieder eine größere 
Ausdehnung erhielte. Hierbei können wir uns wiederholen, daß, 
wo die Färbung ein ſichtbareres Leben der bleichen Maſſe er: 
theilen ſoll, dieſe mit Erfahrung und Verſtand benutzt werden 
müſſe, und dies iſt bei dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft 
gewiß ſehr leicht zu bewerkſtelligen. 

In einem beſonderen Zimmer ſehen wir eine ziemliche 
Anzahl Fortepiano's in mancherlei Form. Nro. 1219. Ein 
großer 6 ½ octaviger Concertflügel nach engliſcher Manier, 
Broabwood'ſchem Mechanismus und Erard'ſchen Patent: 
agraffen, iſt ein Inſtrument von außerordentlicher Kraft, ſoli— 
der Arbeit und gutem Ton; es gehören aber auch gleichſam 
ſtählerne Sehnen dazu, ſolch' ein Inſtrument zu traktiren und 
eine Thalberg'ſche Compoſition im Sinne des Meiſters darauf 


auszuführen. Der Verfertiger dieſes Flügels iſt der Inſtru⸗ 


mentenmacher Benary in Erfurt. 

1244. Ein Pianoforte in Tafelform von Poliſanderholz, 
mit Hammerſchlag von oben, patentirtem Hammerwerk, Däm⸗ 
pfung, Stimmvorrichtung zum leichteren und genaueren Stim⸗ 
men und Aufziehen der Saiten, und Vorrichtung zum leichte⸗ 
reren und nie verſagenden Repetiren jedes einzelnen Tones, von 
Theodor Stöcker in Berlin. Die Vorzüglichkeit der Ar⸗ 
beit an dieſem Inſtrument iſt unbezweifelt, Conſtruktion des 
Mechanismus dennoch von einer Complizität, die für die Er⸗ 
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haltung g deſſelben unter mancherlei. naheliegenden Gründen, 
fürchten laſſen. 

Der Königliche Hofinſtrumentenmacher und akademiſche 
Künſtler J. F. Marty in Königsberg i. P. hat 1238 ein 
Pianoforte in Flügelform und 1239 ein dergleichen aufrecht⸗ 
ſtehend, beide in eigenthümlicher Conſtruction, ausgeſtellt. Der. 
Mechanismus iſt von durchaus ſolider Arbeit, wenngleich, bes 
ſonders bei dem aufrechtſtehenden Inſtrument das unbequeme, 
und complicirte deſſelben, ein Käufer es vorher bedenken möge, 
ob er ſelbſt im Stande iſt, das Stimmen ſeines Inſtrumentes 
zu beſorgen oder, wenn er ſein Domicil nicht in einer großen 
Stadt genommen deren Induſtrie ſich bis auf die Befriedigung 
dieſes Bedürfniſſes erſtreckt, er ſich fahig mache, dieſe Kunſt 
ſich anzueignen, da Jemand, der es gewöhnt ift, nur tafelför— 
mige Klaviere zu behandeln, nicht immer leicht für dieſe Con— 
ſtruction brauchbar wird. Ich weiß mehr als ein ſchönes In— 
ſtrument, welches trotz des Anrufens der heiligen Cäcilie, ver: 
laſſen und in gräßlicher Verſtimmung, wie in einer Wüſte, ohne 
Hülfe dahinſchmachtet. 

Das Tafelinſtrument, nach engliſcher Bauart aus Poli— 
ſanderholz, vom Königlichen Hofinſtrumentenmacher J. B. 
Voigt sen. zeichnet ſich durch Eleganz und ſchönen Ton aus. 

Nro. 1249. Ein Pianino nach eigner Idee von Carl 
Voigt jun., Bruder des Vorigen, iſt ein äußerſt zierliches 
Inſtrument. — In unſerm großen Berlin haben wir große 
Bedürfniſſe, theure Wohnungen, darin viele Fenſter, noch mehr 
Ecken, kleine Winkel, große Thüren, viel Zugwind und — we: 
nig Platz. Man hört es ſehr häufig „ich würde gern ein For— 
tepiano anſchaffen, allein es mangelt in meiner Wohnung der 
Platz dazu.“ — Dieſem Uebelſtand abzuhelfen erfand man 
das Pianino. Ein ſolches Inſtrument hat den ganzen Um⸗ 
fang eines Flügels, einen bei weiten ſolideren Mechanismus 
als die aufrechtfiehenden Fortepianos, da dort die Saiten in 
die Höhe gehen, während ſie hier die entgegengeſetzte Richtung 
nehmen, und die Stimmung des Inſtruments iſt faſt noch be⸗ 
quemer, als bei'm gewöhnlichen Klaviere gehandhabt werden 
kann. Der Platz, welchen ein Pianino einnimmt, iſt nicht 
größer als der einer Commode, die Höhe ungefähr 4“, 

Es iſt freilich bis jetzt noch nicht ganz möglich geworden, 
den Tönen der unteren Baßoctave eine ſolche ſonore Fülle m 
geben, als es bei großen Flügelinſtrumenten der Fall iſt, da 
man bei Abkürzung der Länge der Saiten, dieſelben um ſo 
dicker geſtalten mußte, und dadurch einen gewiſſen hölzernen, 
ſchwächlich nüchternen Ton in der letzten Baßoctave ſchuf, in⸗ 
deſſen iſt ſchon manche Verbeſſerung erfolgt und eine weitere 
Vervollkommnung ohne alle Zweifel zu erwarten; ſo iſt es 
auch dem Künſtler gelungen eine durchaus nicht verſagende Re⸗ 
petition zu conſtruiren. 

(Schluß folgt.) 
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